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Der Journalist, Schriftsteller, Agroexperte, Religionswissenschaftler und Alltagsseelsorger Al Imfeld ist 

kurz nach seinem 82. Geburtstag gestorben. Er hinterlässt Ideen und Geschichten voller Leben und 

Esprit. 

 

 

Mit handfestem Zugang zur Magie: Al Imfeld im Jahr 2010 in seiner Wohnung in Zürich. Foto: Ursula Häne  

 



Gäbe es das Leben nach dem Tod, an das der geweihte Priester Imfeld im Übrigen nicht geglaubt hat, 

würde Al jetzt schmunzelnd dasitzen. Vielleicht schmauchte er wie in jüngeren Jahren eine Pfeife, 

oder er genehmigte sich seinen allabendlichen Whisky.  

Jedenfalls hätte es ihn gefreut, dass er seine Biografin ein letztes Mal zu überraschen vermochte. 

Denn sein Tod trifft mich unterwegs, on the road. Fernab von der reichen Lebensdokumentation, die 

sich im Lauf der Jahrzehnte bei mir angesammelt hat. Ich habe keinen Zugriff auf all die 

unveröffentlichten Texte, die mir Al Imfeld regelmässig zusandte. Und es fehlen mir auch seine 

kleinen Gedichtbändchen: Gedanken über dünnhäutige Elefanten oder schrille Sonnen, seine 

Mandalas oder seine «Reis Blues» – Gedichte über Reis –, alles kleine Gesamtkunstwerke, die mir der 

vielseitige Schreiber Jahr für Jahr anlässlich seines gross und gemeinschaftlich gefeierten Geburtstags 

überreichte. 

Die Sturzgeburt 

Al Imfeld würde mich ermuntern, sein Leben doch einfach aus dem Stegreif neu zu erfinden oder zu 

erzählen. Seine Geburt am 14. Januar 1935 im Spital von Lachen würde er vermutlich wieder 

dramatisch vorverlegen wollen. Das Ehepaar Imfeld, sie hochschwanger, unterwegs mit dem Velo auf 

tief verschneiter Strasse – da geschieht es: eine Sturzgeburt unter offenem Himmel. Und der 

Verstorbene würde mich auch ungeniert dazu auffordern, in seinem Nachruf doch, bitte schön, etwas 

Reklame für Bücher von und über ihn zu machen. Also: Die ersten Jahre des kleinen Alois auf einem 

Kleinbauernhof im Luzerner Hinterland nehmen in der Al-Imfeld-Biografie «In aller Welt zu Hause» 

grossen Raum ein. Der Autor selbst beschreibt seine Kindheit mit einem Dutzend jüngerer 

Geschwister liebevoll und mit etwas Wehmut im Geschichtenband «Blitz und Liebe», der mit der 

Brautwerbung seiner Eltern beginnt. Und auch in einem seiner – und auch meiner – Lieblingsbücher: 

«Wie die Arche Noah auf den Napf kam». 

Nie vergass Al Imfeld, seine zahlreichen BesucherInnen auf seine Website alimfeld.ch hinzuweisen, 

die seine Arbeit, ja sein Leben dokumentiert und zugänglich macht. Die Anerkennung von 

Aussenstehenden war Al Imfeld sehr wichtig, nicht aus falscher Eitelkeit, sondern weil er davon 

überzeugt war, dass Ideen und Geschichten erst im Austausch mit einem Gegenüber lebendig 

werden. Wer Diskussionen in seiner Küche oder in seinem Wohnzimmer an der Zürcher 

Konradstrasse miterlebt hat, wer auch nur einmal im Publikum sass, wenn Al seine Geschichten 

erzählte, ausholend mit grosser Geste, weiss, was damit gemeint ist. 

Wer lange seine Texte redigiert hat, weiss es auch. Al Imfeld lieferte seine Artikel oder Buchbeiträge 

nämlich sprachlich meist als «Rohstoff» ab, doch der Inhalt stimmte. Es entstand eine anregende, 

fruchtbare und vertrauensvolle Zusammenarbeit. Die Krönung dieser Arbeitsweise, die diesmal ein 

ganzes Team von befreundeten ÜbersetzerInnen mit einschloss, ist wohl die Ende 2015 erschienene 

800-seitige Anthologie «Afrika im Gedicht». Im vergangenen Herbst erschien Al Imfelds letztes 

Sachbuch über die Urbanisierung in seiner zweiten Heimat: «Agrocity. Die Stadt für Afrika». 

Grosszügiger Gastgeber 

«Ein Leben verläuft nie geradlinig von A bis Z, sondern es setzt immer wieder neu an.» Diese Worte 

habe ich 2005 auf Wunsch von Al Imfeld an den Anfang seiner Biografie gestellt. Seine eigenen 

komplexen Lebensstationen sind ganz bestimmt Neuansätze, die erst im Nachhinein ein Ganzes 

ergeben: Gymnasium und Priesterausbildung in Immensee bei der Missionsgesellschaft Bethlehem; 

USA-Aufenthalt mit Journalismusausbildung, Doktorat in protestantischer Theologie, Engagement bei 

der Bürgerrechtsbewegung und bei einem kurzen mysteriösen Zwischenspiel als Berichterstatter im 

Vietnamkrieg; Missionstätigkeit im heutigen Simbabwe und in benachbarten Ländern, die öfter den 

vorgegebenen Rahmen sprengte; Entwicklungszusammenarbeit und Kulturaustausch mit Afrika von 



der Schweiz aus; später Rückkehr nach Afrika als Geschichtenerzähler mit dem Zirkus Federlos; 

Expertentätigkeit für das EDA, aber auch für Konzerne wie Novartis; daneben unermüdlicher Autor 

von Sachbüchern, Geschichten und Gedichten. 

In seiner Zürcher Wohnung war Al Imfeld trotz zunehmender Altersbeschwerden bis zuletzt ein 

grosszügiger Gastgeber und ein grossherziger Seelsorger. Al hat diesen theologisch belasteten Begriff 

zwar nicht so gern gemocht, doch für mich trifft er die Sache genau: Al Imfeld hat sich zeit seines 

Lebens um die Seelen seiner Familie und Freunde sowie von Hilfesuchenden jeder Hautfarbe, Bildung 

und sozialen Stellung gekümmert und gesorgt. Er hat in seinem Leben ausserordentlich viele 

Menschen beraten und vor allem einfühlsam und würdevoll begleitet. 

Ein Rest an Rätselhaftigkeit 

Al Imfeld wünschte sich von mir in seinem Nachruf wohl noch zweierlei: als Erstes ein Stück 

Heldenverehrung, wie er sie auch in der afrikanischen Kultur schätzte. Und als Zweites einen Rest 

Rätselhaftigkeit, etwas Respekt vor dem Unergründlichen. Die erste Aufgabe fällt mir leicht: Al, für 

mich warst du Blitz und Liebe zugleich. Du gabst mir plötzliche Erhellung, zuweilen «gfürchig» und 

gewaltig, und zugleich eine umfassende Zuversicht, die von einem tiefen Verständnis der Conditio 

humana zeugt. 

Das Geheimnisvolle, und dazu gehört auch unsere (Un-)Sterblichkeit, umschreibe ich (dank Internet) 

mit deinen eigenen Worten: «Sonne, gib der Nacht mehr Zeit / unterbrich die Träume nicht so früh / 

lass auch Dunklem etwas Raum / Helles gibt es schrill genug.» 

 


